

        

            

                

            

        




	



Rosen & Dornen


	 


	Als Bestsellerautor Chester Banning Insiderinformationen über das Leben eines forensischen Pathologen benötigt, stößt er auf ein faszinierendes, jedoch unwilliges Studienobjekt in Form des sündhaft attraktiven Dr. Nicolas Sheridan.


	 


	Nach einem heißen, aber etwas beunruhigenden One-Night Stand entpuppt sich Sheridan als ebenso unnahbar wie er faszinierend ist und er ist eindeutig nicht daran interessiert, ihre Liaison zu vertiefen. Chester jedoch ist bereits dabei, sich Hals über Kopf zu verlieben und gibt nicht auf, bis es ihm gelungen ist Sheridans Panzer aus Eis zu knacken. Was er darunter entdeckt ist ein Mann der durchaus zu Liebe und Zuneigung imstande ist, aber in einem Netz aus Lügen und häuslicher Gewalt gefangen ist, das ihn veranlasst, Bestrafung zu suchen, indem er sich selbst verletzt.


	 


	Chester weigert sich, zuzusehen wie Sheridan weiter auf dem Weg der Selbstzerstörung entlang irrt und gibt ihm all die Liebe und Unterstützung, zu der er fähig ist—aber dann entdeckt er die schreckliche Wahrheit über Sheridans Vergangenheit.
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	URHEBERRECHTLICH GESCHÜTZT:


	Dieses Buch darf ohne vorherige eindeutige schriftliche Zustimmung des Urheberrechtsinhabers in keinerlei Form, weder ganz noch auszugsweise, vervielfältigt und / oder vertrieben werden. Dies beinhaltet auch die elektronische und fotografische Vervielfältigung sowie zukünftig entwickelte Methoden. Ebenso ist die kostenlose Weitergabe dieses Buches, beispielsweise über sogenannte File-Sharing Sites ausdrücklich untersagt. 


	 


	Mit dem Erwerb eines E-Books erhält der Käufer die Lizenz zur persönlichen Nutzung, ist jedoch nicht zur Weitergabe des Inhaltes an Dritte, weder gegen Entgelt noch kostenlos, berechtigt. 


	 


	Alle in diesem Buch vorkommenden Personen und Handlungen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit zu realen, lebenden oder verstorbenen Personen ist rein zufällig. Sofern Namen real existierender Personen, Orte und Marken verwendet werden, geschieht dies in einem rein fiktiven Zusammenhang. 


	 


	Bitte beachten: 


	Einige unserer Titel enthalten Hinweise auf und Beschreibungen sexueller Handlungen, die möglicherweise eine Gefährdung körperlicher und geistiger Gesundheit darstellen können. Mit der Beschreibung solcher Praktiken erheben wir keinen Anspruch auf deren tatsächliche Durchführbarkeit und übernehmen keine Verantwortung für etwaige Verletzungen oder Schäden, die bei der Nachstellung solcher oder vergleichbarer Handlungen entstehen. Generell raten wir unseren Lesern davon ab, potenziell gefährliche Sexualpraktiken ohne entsprechende Sicherheitsvorkehrungen und Anleitung durch Personen mit ausreichender Sachkenntnis durchzuführen. 


	 


	 




Kapitel 1


	 


	 


	Chester Banning war gut gelaunt. Er liebte es, wenn die Dinge so liefen, wie geplant, und bisher war alles genauso gelaufen, wie er es geplant hatte. Die Reise hatte ihm, wie üblich, viele neue Eindrücke geliefert sowie einige Ideen und das Hotel, das er gebucht hatte, war genauso, wie er es liebte. Jetzt war alles, was er brauchte um den Tag perfekt zu machen, ein anständiger Drink oder zwei und etwas weniger anständige Gesellschaft.


	Er zog seine Lieblings-Jeans und Hemd an, verließ das Hotel und der Tag ging bergab. Er brauchte eine halbe Ewigkeit um einen in Frage kommenden Laden zu finden, und als er ihn endlich gefunden hatte, war er überhaupt nicht so wie die Orte, die Chester normalerweise besucht, sondern heruntergekommen und schmuddelig, mit der passenden Kundschaft. 


	Chester ging dennoch zur Theke. Er ignorierte die neugierigen Blicke der Leute, die ihn anstarrten, und bestellte einen Wodka Martini. Er begegnete dem schiefen Grinsen des Barkeepers mit einem Lächeln und einem Achselzucken. Es war ein Klischee, aber er liebte es. An die Theke gelehnt, ließ er sich Zeit, um sich die Leute anzusehen. Er war nicht gerade beeindruckt von dem, was er sah, und war bereits sowohl mit seinem Drink als auch mit dem Abend halbwegs fertig, als er genau das sah, wonach er suchte. Groß, dunkelhaarig und mit Kleidung, die wahrscheinlich mehr gekostet hatte als der durchschnittliche Wochenlohn irgendeines der anderen Anwesenden hier, war der Mann genauso fehl am Platz wie Chester selbst. Ein perfekter Treffer.


	Mit seinem charmantesten Lächeln auf dem Gesicht ging Chester gemächlich hinüber zu der stillen Ecke der Bar, in der der Mann saß und über seinem Drink brütete. Er hielt einen Moment lang inne, um das Profil aus der Nähe zu betrachten, und entdeckte, dass ihm noch immer gefiel, was er sah.


	„Hallo“, sagte er, als er lange genug gewartet hatte, um sicherzustellen, dass der andere Mann sich seiner Anwesenheit bewusst war und darauf warten musste, endlich angesprochen zu werden. „Ich habe mich etwas über dich gewundert, weißt du.“


	Ein scharfes Einatmen war das einzige Anzeichen, das ihm verriet, dass der Mann ihn überhaupt gehört hatte. Es war nicht die Reaktion, auf die er gehofft hatte, aber er beschloss, sich davon nicht aufhalten zu lassen.


	„Du bist mir aufgefallen. Es scheint, als wären wir beide am falschen Ort.“


	Endlich wandte der Mann seinen Kopf und starrte ihn an. Chester zuckte zusammen bei dem Ausdruck von Ablehnung, der ihm entgegenschlug. Er war sich ziemlich sicher, dass sein Gaydar die Signale richtig empfangen hatte, also war der Mann es vielleicht einfach ein bisschen leid, angemacht zu werden. So wie er aussah, würden die Männer wahrscheinlich bei ihm Schlange stehen, um ihn anzuquatschen, wenn er sich ein bisschen mehr Mühe geben würde. Sein nächster Haarschnitt war bereits etwas überfällig, und er hatte sich nicht rasiert, aber man konnte nicht leugnen, dass er attraktiv war. Eine zarte Knochenstruktur mit hohen, gut ausgeprägten Wangenknochen bot den Rahmen für ein Paar der auffälligsten, silbergrauen Augen, die Chester je gesehen hatte. 


	Der Mann hielt diese beeindruckenden Augen mit einem Ausdruck von versteinerter Belustigung und einem Hauch von Neugier auf Chester gerichtet bevor er schließlich sagte: „Du bist eindeutig am falschen Ort, Kumpel. Ein paar hundert Meilen, deinem Akzent nach zu schließen.“


	Chester lächelte und nickte. „Ja, ich weiß. Ich bin wegen meines Jobs hier. Ich bin Schriftsteller, weißt du, und ich stelle Nachforschungen für mein neues Buch an.“ Chester gab normalerweise nicht an und fand es ein bisschen billig, sich auf den Ich-bin-Schriftsteller Spruch zu verlassen, aber der hatte ihm schon mehr als einmal Gesellschaft fürs Bett verschafft und er war schließlich verzweifelt.


	„Das muss ja ein brillantes Buch sein wenn es etwas mit diesem Ort zu tun hat“, stieß der Mann hervor, seine Stimme vor Sarkasmus triefend.


	„Naja, ich hoffe, dass es das sein wird.“ Chester streckte die Hand aus. „Ich bin übrigens Chester, und du bist …?“


	„Nicht interessiert.“


	„Oh. Tut mir leid. Mein Fehler. Mir war nicht klar, dass du keine Interessen hast. Vielleicht kann ich dir helfen, das zu ändern.“ 


	Der Mann blinzelte überrascht und dann, zu Chesters Erleichterung, verzog sich sein Mund zu einem zögerlichen Lächeln. Er nickte kurz anerkennend. „Ziemlich gut.“ 


	„Ich hoffe wirklich, dass du von mir redest.“


	Das Lächeln des Mannes wurde ein klein wenig breiter, als er Chester kurz musterte. Er versuchte eindeutig, nicht zu zeigen, was er dachte, aber da war ein verräterisches Glitzern in seinen Augen. Einen kurzen Moment später schüttelte er den Kopf. „Du verschwendest deine Zeit.“ Er hob seinen Drink wieder hoch.


	„Schade. Es hätte sich für dich lohnen können.“ Kurz davor, sich abzuwenden, zögerte Chester. Er konnte einfach nicht widerstehen. „Deinem Akzent nach zu schließen, bist du hier selbst fehl am Platz, so etwa vierhundert Meilen. Wo kommst du her? London, stimmt’s? Irgendwo aus Nord-London, wenn ich mich nicht sehr täusche.“ Wahrscheinlich gefolgt von einer sehr teuren Universität.


	Etwas blitzte in diesen grauen Augen auf. Es mochte Bedauern gewesen sein, oder vielleicht sogar Schmerz, aber es verschwand zu schnell, um es eindeutig identifizieren zu können. „Nicht schlecht.“


	„Ach komm schon, ich verdiene mehr als das. Du hast ja nicht gerade viel gesagt.“


	„Finchley.“ Es lag eine Spur von Missmut in dem Seufzen, aus dem die zwei Silben bestanden.


	„Schöner Ort.“ Chester lächelte. „Ich hatte da mal einen Freund.“ Der Mann verzog keine Miene bei dem Wort. Ich habe dich also richtig eingeschätzt. Vielleicht wird ja dann doch noch etwas aus uns beiden. „Bist du sicher, dass du deine Meinung nicht noch ändern möchtest, Mr. Finchley?“, fragte Chester schließlich.


	Der Mann nahm einen Schluck von seinem Getränk bevor er sich wieder auf Chester konzentrierte. „Du willst immer noch wissen, ob ich an dir interessiert bin.“


	Chester zuckte die Achseln. „Naja, es würde meine Aussichten für den Rest des Abends enorm verbessern, wenn du es wärst.“ 


	Nach einer langen, nachdenklichen Pause gab der Mann sich mit einem langen, müden Seufzer geschlagen. „Das hängt wohl davon ab, was du geplant hast, nehme ich an“, sagte er.


	Chester versuchte herauszufinden, was wohl seine Vorlieben waren, und fragte sich, welche Antwort ihm bei diesem hübschen, launischen Fremden die meisten Punkte einbringen würde. Seine Vermutung war nicht ganz das, wofür er selbst in der Stimmung war, aber er war gerne bereit, sich mit dem zweitbesten zufrieden zu geben, wenn das ein paar Stunden Spaß bedeutete. Er entschied sich für eine Antwort, die ihm vielleicht einen weiteren Hinweis geben würde, und dennoch Raum für weitere Möglichkeiten ließ. „Geplant? Bisher nichts, um ehrlich zu sein. Ich ziehe es vor…“ Chester machte eine kurze bedeutungsvolle Pause. „…es so zu nehmen, wie es kommt.“


	Eine schwarze Augenbraue wanderte nach oben und Chester wusste, dass er die Vorlieben des Mannes falsch eingeschätzt hatte. Er grinste. „Das heißt, ich bin gerne derjenige, der sich nehmen kann, was er will“, stellte er klar.


	Ein belustigtes Funkeln glitzerte in Mr. Finchleys Augen als er sein Glas leerte und es abstellte. Er griff in die Tasche seiner Lederjacke und nahm eine Packung Zigaretten und ein Feuerzeug heraus. „Zigarette?“


	„Nein, danke.“ Chester war verwirrt. Hatte er es doch falsch verstanden? 


	Der Mann zuckte die Achseln und stand auf. Er stellte sich als sogar noch größer heraus als Chester geschätzt hatte. „Ich werde jetzt nach draußen gehen und eine rauchen. Wenn du dich entschieden hast, was du willst, kannst du mir folgen, und wir können sehen, ob das, was wir wollen, kompatibel ist.“


	Ohne auf eine Antwort zu warten ging er, anscheinend ohne die Köpfe zu bemerken, die sich nach ihm umdrehten. 


	Chester folgte ihm. 


	Draußen zündete sich Mr. Finchley eine Zigarette an und wandte sich dann Chester zu. „Heißt das, du hast dich entschieden?“


	„Ich musste mich nicht entscheiden. Ehrlich gesagt, denke ich, dass ein Mann dumm wäre, sich die Chance entgehen zu lassen, dich in sein Bett zu bekommen.“


	Mr. Finchley grinste schief. „Das denkst du?“ 


	Chester nickte. „Sicher. Außerdem mag ich beides. Ich dachte nur nicht, dass du ein Bottom bist, das ist alles.“


	„Siehst du, deshalb ist es normalerweise besser, die Dinge beim Namen zu nennen, und nicht um den heißen Brei herum zu schleichen und zu versuchen, die Gedanken von Leuten zu lesen.“


	„Da wir gerade davon reden, wie ist dein Name?“, fragte Chester.


	Der andere Mann schüttelte seufzend den Kopf. „Du musst meinen Namen doch nicht kennen um mich zu ficken, oder?“


	„Nein, ich schätze ich muss ihn nicht kennen. Es wäre aber schön.“


	„Warum nimmst du mich dann nicht mit in dein Bett und vielleicht sage ich ihn dir danach?“


	„In Ordnung. Dann werde ich dich eben einfach Finchley nennen.“ Wenn der Mann anonym bleiben wollte, konnte er das haben. Es ging schließlich nur um diese eine Nacht. „Ich wohne im Westside. Kennst du das?“


	Er bekam ein Stirnrunzeln und ein Nicken als Antwort.


	„Stimmt etwas nicht damit?“


	„Nein, nur … ist schon in Ordnung. Ich weiß, wo es ist. Lass uns gehen. Hast du ein Auto dabei?“


	„Mm-hmm.“ Chester nickte und deutete auf das glänzende schwarze Cabrio, das auf der anderen Straßenseite geparkt war.


	Scheinbar unbeeindruckt ließ Mr. Finchley seine Zigarette fallen und zertrat sie mit dem Absatz seines Stiefels. „Gut. Ich treffe dich dort in zehn Minuten.“


	„Soll ich dich nicht mitnehmen?“


	„Nee. Hab mein eigenes Fahrzeug.“ Er drehte sich um und ließ Chester stehen, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Chester beobachtete, wie er davon ging und hinter der Einfahrt zum Parkplatz verschwand. Er seufzte. Er war versucht sich einfach umzudrehen, wieder hineinzugehen und jemand anderen zu finden. Jemanden, der ein wenig mehr Wertschätzung zeigte, vorzugsweise. Wenn der Mann nur nicht der bei weitem interessanteste und begehrenswerteste wäre, den er seit langem gesehen hatte.


	Als er schließlich bei dem Hotel ankam, hoffte er wirklich, dass er nicht versetzt worden war. Es war kein anderes Auto in diese Richtung gefahren, und er hatte mehr als zehn Minuten gebraucht um dort anzukommen. Zu seiner Erleichterung sah er die große, dunkle Gestalt auf die er hoffte sobald er auf den Parkplatz des Hotels fuhr.


	Der Mann stand gegen ein riesiges schwarzes Motorrad mit Chromteilen gelehnt da während er wartete, die langen Beine von sich gestreckt und eine weitere Zigarette rauchend. 


	Ein eindeutiges Kribbeln begann in Chesters Lenden. Die Szene verströmte Testosteron und war so perfekt, dass sie ein Werbefoto für irgendeine Zigarettenmarke oder vielleicht ein Rasierwasser hätte sein können.


	„Atemberaubend“, bemerkte Chester als er sich näherte, ließ aber offen, ob er damit die Maschine oder den Mann meinte. Das Motorrad sah groß und gefährlich aus, der Mann ebenso. Letzterer sah außerdem noch attraktiver und dennoch unerreichbarer als zuvor aus. Das Kribbeln wurde stärker.


	„Danke.“ Eine weitere Zigarette starb unter dem Absatz eines schweren Motorradstiefels.


	„Du bist schnell hierhergekommen.“


	„Einer der Vorteile eines Motorrads.“


	„Ich verstehe. Gibt es noch weitere?“


	„Von der Geschwindigkeit abgesehen?“ Mr. Finchley zuckte mit den Schultern. „Es fühlt sich einfach gut an.“


	Chester neigte den Kopf zur Seite und verzog den Mund zu einem Schmollen. „Tut es das? Warum?“


	„Ja, das tut es. All diese Kraft zwischen deinen Beinen …“ In seiner Stimme war eine aufreizende Rauheit die sie zuvor nicht gehabt hatte. 


	Chester zitterte. Er bekam eine Kostprobe von dieser Kraft, als Mr. Finchley die Hände ausstreckte, Chester an den Aufschlägen seiner Jacke packte und ihn mit überraschender Stärke an sich zog. Dann schob er seinen harten Oberschenkel zwischen Chesters Beine. „Das gefällt dir auch, stimmt’s?“


	Eine Hand an die Wange des Mannes gelegt, damit er den Kopf senkte, strich Chester mit seinen Fingerspitzen über die leicht kratzenden Bartstoppeln.


	Die wunderschönen Augen waren im Mondlicht zu flüssigem Silber geworden, tief, undurchdringlich und dennoch einladend. Dann trafen sich ihre Lippen und plötzlich war das Einzige, was zählte, das Verlangen zu befriedigen. Innerhalb von Sekunden waren ihre Körper aneinander gepresst, zuckend und sich windend auf der Suche nach Reibung. Der Geruch von Leder und Zigaretten, gemischt mit dem sexy Duft nach Mann, stieg Chester sofort zu Kopf. Egal, wie arrogant und verdreht der Mann war, sein Kuss machte sein Benehmen mehr als wett.


	„Willst du rein?“, bot Chester an.


	„Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass das deine Rolle ist, weißt du noch?“ Mr. Finchley grinste lasziv.


	Sie gingen in Chesters Zimmer und schafften es gerade so, abzuwarten bis sie drinnen waren, bevor sie einander die Kleider vom Leib rissen und auf das Bett fielen. Chester hätte sich gerne Zeit genommen, um zu erforschen und zu spielen, aber schon nach einigen Momenten des Küssens drehte sich sein Liebhaber auf seine Hände und Knie und bot sich ihm an. 


	„Wirst du mich heute Abend noch irgendwann ficken?“, fragte er als Chester zärtlich seine Wirbelsäule beknabberte während er versuchte, sich daran zu erinnern, wo er das Gleitgel hingetan hatte. 


	„Warum, hältst du es nicht mehr aus?“, neckte Chester. Endlich fiel ihm ein, dass er die Tube in hoffnungsvoller Vorbereitung auf dem Boden unter dem Bett liegen gelassen hatte. „Ich denke nur, wir sollten dich zuerst ein bisschen aufwärmen.“ Er verteilte etwas Gel auf seinen Fingern und näherte sich seinem Ziel. 


	„Brauchst du nicht. Steck ihn einfach rein.“


	Chester hielt inne. „Ich will dir nicht wehtun.“ 


	„Wirst du nicht. Mach es einfach.“ 


	„Naja, wenn du meinst, aber warte noch eine Sekunde. Ich muss, äh, erst ein Kondom finden. Du hast nicht zufällig eins bei dir, oder?“


	Der Mann schüttelte mit einem ungeduldigen Seufzen den Kopf. „Nein. Du?“


	„Ich dachte, ich hätte. Ich kann sie nur nicht finden.“ Er hatte sie doch eingepackt, oder? Oh Gott, bitte …


	„Wegen mir brauchst du keins zu benutzen.“ 


	Chester erstarrte. Das war etwas, was er gar nicht gerne hörte, und wahrscheinlich das Einzige, das ihn an diesem Punkt noch aufhalten konnte. „Das kommt nicht in Frage, Kumpel“, grummelte er und fragte sich, ob er diesen hübschen, verantwortungslosen Idioten rauswerfen sollte.


	„Du wirst dir von mir nichts einfangen. Ich bin so sauber wie es nur geht.“


	„Du könntest der verdammte Papst sein und ich würde dich trotzdem nicht ohne Gummi ficken“, knurrte Chester. „Jetzt mal ehrlich, willst du es wirklich so tun?“


	„Entspann dich, Mr. Saubermann. Ich mache es normalerweise nicht ohne und ich bin gesund. Ich bin ein—mein Beruf erfordert, dass ich so häufig getestet werde, dass die Tinte auf einem Untersuchungsergebnis keine Zeit hat zu trocknen, bevor das nächste fällig ist. Wenn du es lieber sein lassen willst, ist das in Ordnung. Wenn du es immer noch machen willst, fängst du jetzt besser an, solange du noch kannst.“ Er deutete mit einem raschen Blick nach unten auf Chesters erschlaffende Erektion.


	„Ach, was soll’s“, seufzte Chester erleichtert als er das gewünschte Folienpäckchen aus der Tasche seiner Jeans fischte. Er fühlte sich noch immer, als würde er jegliche Vorsicht über Bord werfen. „Ich hoffe nur, dass ich die Sache nicht bedauern werde.“


	Sein Schwanz brauchte nicht mehr Ermutigung als nötig war um das Kondom überzustreifen. Chester brachte sich in die richtige Position, noch immer vorsichtig darauf bedacht, es nicht zu übereilen und dem Körper seines Liebhabers Zeit zu lassen, sich vorzubereiten. 


	Mr. Finchley war weniger behutsam. Sobald Chesters Schwanz in ihm war, drängte er sich ungeduldig zurück, so dass er sich selbst auf der harten Länge aufspießte. 


	„Verdammt, du bist eng“, stöhnte Chester als er hinein glitt. Es war beinahe zu viel für ihn und er wusste, dass es für den anderen Mann beinahe schmerzhaft sein musste, doch der bewegte sich nach nur ein paar Sekunden Zögern. 


	Chester begegnete den Bewegungen zunächst zurückhaltend, doch sein Liebhaber machte schnell klar, was er wollte, und Chester rammte mit voller Kraft in ihn. Innerhalb von Minuten waren sie beide schweißbedeckt und der Raum war erfüllt von den Geräuschen ihrer Leidenschaft, Haut, die gegen Haut klatschte, heiseres Grunzen und Stöhnen, als sie sich mit wildem Tempo dem Höhepunkt näherten. Anschließend brachen sie auf dem Bett zusammen, völlig verausgabt und atemlos. 


	Chester zog sich vorsichtig zurück und entfernte das Kondom. Er zuckte zusammen, als er es abstreifte. Die harte Nummer hatte ihn überempfindlich und wund gemacht und er wusste, dass sein Liebhaber es noch viel mehr spüren musste. 


	„Jetzt weiß ich endlich, was damit gemeint ist, wenn man von einem Bottom spricht, der toppt“, sagte Chester. Er war noch immer außer Atem. 


	„Bedauerst du deine Entscheidung?“, fragte Mr. Finchley mit aufreizend heiserer Stimme. Er zappelte herum, bis er sich von Chesters Gewicht befreit hatte, dann stand er auf. 


	Definitiv kein Typ zum Kuscheln, dachte Chester als er zusah, wie der andere Mann sich anzog. Dennoch war er sündhaft sexy und ziemlich faszinierend. „Nein, ich bedauere nichts, aber Junge, du weißt, was du willst.“ 


	Sein Liebhaber zuckte die Achseln. „Es ist doch nichts Falsches daran, zu wissen, was man will, oder?“


	„Nein, obwohl ich mir ein bisschen Sorgen gemacht habe. Du wirst das wahrscheinlich noch eine ganze Weile lang spüren. Bist du sicher, dass ich dich nicht verletzt habe?“


	„Ist schon in Ordnung. Du brauchst dir deswegen keine schlaflosen Nächte zu machen.“ 


	„Hey, äh, ich werde noch eine Weile in der Stadt sein“, sagte Chester. „Wir könnten uns nochmal treffen.“ 


	Schon in seinen Stiefeln, nahm der Mann seine Jacke und sah Chester an, als er sie überstreifte. „Stimmt, wir könnten uns nochmal treffen. Ich bin allerdings nicht daran interessiert, dass das passiert.“ 


	„Ach so. Ich verstehe. Naja, dann sollte ich dir wohl Gute Nacht sagen.“ 


	„Gute Nacht“, antwortete Mr. Finchley und ging, ohne noch einmal zurück zu blicken. 


	 




 


	 


	Kapitel 2


	 


	 


	Einige Stunden später war Chesters gute Laune zurückgekehrt. Die Episode mit dem heißen Fremden hatte ihn eine Zeitlang nachdenklich gemacht, aber letztendlich war bedeutungsloser Sex immer noch Sex und wenigstens war die letzte Nacht keine totale Verschwendung gewesen. Auch wenn er gerne noch mehr von dem heißen Kerl gesehen hätte, war er sich durchaus bewusst, dass er einen Grund hatte, in der Stadt zu sein. Der vor ihm liegende Tag würde sicherlich genug sein, um die Ereignisse der letzten Nacht zu verdrängen.


	Er fand den Weg zum Krankenhaus ohne Probleme und versuchte, sich auf das einzustellen, was vor ihm lag.


	„Guten Morgen. Mein Name ist Chester Banning. Ich habe einen Termin mit Dr. Templar“, erklärte er der niedlichen Blondine an der Rezeption.


	„Oh, natürlich. Sie wartet schon auf Sie.“ Sie errötete, was sie noch etwas hübscher machte. „Äh, Mr. Banning … ich habe mich gefragt, ob Sie mir wohl ein Autogramm geben würden?“ 


	Sie griff unter ihren Schreibtisch und zog ein Buch hervor, das sie ihm entgegen streckte. Er erkannte das Cover und den Namen, der in dicken Buchstaben darauf stand, sofort.


	„Selbstverständlich.“ Er schaltete seinen Charme ein und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. „Wie heißen Sie denn, meine Liebe?“


	Als Dr. Templar endlich erschien, um ihn abzuholen, war die junge Dame beinahe dunkelrot im Gesicht und kicherte vergnügt. Er schenkte ihr ein weiteres Lächeln, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Dr. Templar. 


	„Mr. Banning“, grüßte sie und streckte eine schlanke Hand aus.


	„Dr. Templar. Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.“ Chester schüttelte ihre Hand und war überrascht, als sie sie einen Moment länger festhielt als eigentlich angebracht. Mit ungefähr Anfang vierzig war sie etwa zehn Jahre älter als er und eine recht attraktive Frau, die mit ihrer Schönheit auf eine Art umging, die zeigte, dass sie sich ihrer durchaus bewusst war, und erwartete, dementsprechend behandelt zu werden.


	„Sehr gerne, Mr. Banning. Wir sind stolz darauf, dass Sie an unserem Krankenhaus interessiert sind. Ich hoffe nur, Sie werden uns auch in ihrem Buch erwähnen.“


	Chester lächelte sie an. „Oh, das werde ich sicherlich tun.“ 


	„Danke, das ist sehr nett von Ihnen. Wenn Sie mir jetzt bitte folgen würden, werde ich sie zu ihrem Ziel bringen.“


	Sie besprachen einige Einzelheiten seines Aufenthaltes als sie gingen, dann blieb sie vor einer großen, wenig einladenden Stahltür stehen. „Da wären wir.“ 


	„Noch einmal vielen Dank für diese wunderbare Gelegenheit, Dr. Templar. Ich weiß es wirklich zu schätzen“, sagte Chester. „Sind Sie sicher, dass Ihr Gerichtsmediziner kein Problem damit hat, wenn ihm jemand über die Schulter sieht?“


	Sie grinste schief und lehnte sich ein wenig vor. „Er weiß noch nicht einmal, dass Sie kommen.“


	„Er weiß es nicht?“


	„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Und um ihre Frage zu beantworten, er wird nicht sonderlich erfreut sein. Deshalb habe ich es ihm auch noch nicht gesagt. Es macht keinen Sinn, dass die anderen länger unter seiner schlechten Laune leiden müssen als nötig.“


	Sie hielt die Tür für ihn auf und machte eine einladende Bewegung mit ihrem Arm. „Willkommen in unserer Abteilung für forensische Pathologie, Mr. Banning. Das ist Dr. Sheridan. Er wird Ihnen gerne alles zeigen und alle Ihre Fragen beantworten.“


	Ein großer, dunkelhaariger Mann stand vor einem Schreibtisch, der mit ordentlich aufgetürmten Stapeln von Papieren beladen war. Daneben standen hohe Regale, die mit medizinischen Fachbüchern und Modellen von verschiedenen menschlichen Körperteilen aus Plastik gefüllt waren. Ein Schädel, der nicht aussah, als wäre er aus Plastik, starrte den Raum aus dunklen, leeren Augenhöhlen an und fletschte in einem bizarren Grinsen seine Zähne. Der Mann hatte den Rücken zur Tür gedreht, offenbar in eine Akte vertieft und ignorierte sie völlig.


	Templar räusperte sich. „Dr. Sheridan, haben Sie mal eine Minute?“


	Widerwillig ihre Gegenwart anerkennend, drehte er sich um. Der Ausdruck auf seinem Gesicht, als er seinen silbergrauen Blick auf Chester richtete, war unbeschreiblich. „Was zum Teufel macht der denn hier?“, fauchte er und starrte Dr. Templar wütend an.


	Sie zuckte zusammen, begegnete ihm aber mit einem leicht gezwungenen Lächeln. „Das ist Mr. Chester Banning, der Bestsellerautor. Ich bin mir sicher, Sie haben bereits von ihm gehört. In Mr. Bannings nächstem Buch geht es um einen Gerichtsmediziner und er hat uns bezüglich einiger Details um Hilfe gebeten.“


	„Ersparen Sie mir den Scheiß, Molly. Was soll das?“


	„Wie ich bereits sagte, er möchte—“


	„Nicht in meiner Abteilung.“ Er knallte die Akte auf den Schreibtisch. Es klang wie ein Peitschenhieb.


	Ihr Gesichtsausdruck wurde eisig und sie bemühte sich offensichtlich, ihn anzustarren, bis er zuerst weg sah. „Aber in meinem Krankenhaus, Dr. Sheridan. Vielleicht sollten wir das jedoch nicht vor Mr. Banning besprechen.“ 


	„Verdammt, wenn Sie es unter vier Augen besprechen wollten, hätten Sie zu mir kommen sollen bevor Sie ihn hier anschleppen!“


	„Ach, und dann wären Sie einverstanden gewesen?“


	Sheridan schnaubte und rollte die Augen. „Natürlich nicht! Ich bin kein beschissener Babysitter und ich habe Besseres zu tun als—“


	„Kommen Sie schon, Sheridan, es ist schließlich nicht so, als würde sich einer ihrer Gäste beschweren, wenn es ein bisschen länger dauert“, fuhr sie ihn an. „Außerdem, da Ihre Abteilung Teil meines Krankenhauses ist, werden Sie tun, was ich Ihnen sage. Mr. Banning wird die nächsten zwei Wochen hier Ihr Schatten sein, damit er einen gründlichen Einblick in die forensische Medizin erhält. Und damit ist die Diskussion beendet.“


	Sheridan starrte sie noch immer wütend an. Seine Lippen waren zu schmale Linien zusammengepresst und seine Kiefermuskeln zuckten. „Na schön, ich werde ihm einen gründlichen Einblick geben“, grummelte er. „Wir können gleich anfangen. Ich habe gerade erst mit meinem neuesten Gast angefangen.“ An Chester gewandt, fügte er hinzu: „Warten Sie hier und fassen Sie nichts an.“


	Er warf ihnen einen weiteren wütenden Blick zu, dann ging er an ihnen vorbei und verließ den Raum durch eine weitere Stahltür, die anscheinend in einen angrenzenden Raum führte.


	„Das hat ihm nicht gerade gut gefallen“, bemerkte Chester.


	Templar lächelte ihn an. „Machen Sie sich keine Sorgen. Er mag zwar bellen, aber er beißt nicht.“


	„Ich bin froh, das zu hören, denn sein Bellen klang, als wollte er mir die Hand abbeißen. Oder Ihnen.“


	Sie zuckte die Achseln. „Ich bin seine widerspenstige Art gewohnt. Ob es ihm gefällt oder nicht, er wird mit meiner Entscheidung leben müssen. Es würde dem Mann allerdings sehr gut tun, wenn er ab und zu mal mit einer lebenden Person zu tun hätte. Das würde ihm vielleicht Manieren beibringen.“


	„Ist er denn immer so?“


	„Nein. Normalerweise ist seine Laune wesentlich schlechter.“


	„Es muss unheimlich Spaß machen, mit ihm zu arbeiten.“


	Sie seufzte tief und nickte.


	„Warum lassen Sie es ihm durch gehen?“


	Sie verzog das Gesicht. „Weil wir froh sein können, ihn zu haben. Er mag zwar eine echte Nervensäge sein, wenn es um lebende Menschen geht, aber er ist exzellent, wenn es um die Toten geht. Dr. Sheridan ist einer der besten forensischen Experten im Land.“ Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich bin überrascht, dass Sie das nicht wissen, da Sie doch darum gebeten haben, mit ihm zu arbeiten.“


	„Meine Agentin hat das alles arrangiert“, gab Chester zu. „Ich muss einfach nur hier sein, aufpassen und mich inspirieren lassen—meine Muse finden, sozusagen.“


	Templar grinste. „Der Gedanke gefällt mir, allerdings bin ich mir nicht sicher, ob Dr. Sheridan in der Lage ist, jemandes Muse zu sein.“


	„Naja, zumindest muss man in seiner Gegenwart aufpassen“, witzelte Chester genau in dem Moment, als er sich bewusst wurde, dass jemand hinter ihm stand. Er drehte sich langsam um und schaute direkt in Sheridans stahlgraue Augen. Die Miene des Mannes war kalt, beinahe feindselig, und er hielt eine bösartig aussehende Säge in seiner Hand.


	„Ich werde Sie dann mal Dr. Sheridans Gastfreundschaft überlassen“, erklärte Templar und zwinkerte Chester zu bevor sie ging.


	Er sah Sheridan wieder an und fühlte sich dabei, als stünde er einer wütenden Bulldogge gegenüber ohne ein Mittel zur Verteidigung zu haben. Naja, beinahe. Für ihn war die Waffe der Wahl in jeder Situation Worte. „Soso, Doktor Sheridan, hm? Verrätst du mir jetzt vielleicht auch endlich deinen Vornamen?“


	„Doktor“, knurrte Sheridan. Er knallte die Säge auf den Tisch, dann nahm er zwei weiße Laborkittel von einem Haken an der Wand und drückte einen davon Chester in die Hand. „Zieh das hier an. Du kannst zugucken, aber wenn du irgendetwas anfasst, wird deine Hand damit Bekanntschaft machen.“ Er deutete mit dem Daumen auf die Säge.


	„Schließt das dich mit ein?“


	Sheridan stieß ein Schnaufen aus und schlüpfte in seinen Kittel. „Ich brauche das nicht, um mich vor dir zu schützen.“


	„Wie kommst du darauf, dass du dich überhaupt vor mir schützen musst?“


	„Behalte einfach deine Hände bei dir, okay?“


	„Sicher. Muss ich sonst noch etwas beachten?“, fragte Chester leichthin.


	„Ja. Verlass den Raum, wenn dir schlecht wird.“


	„Wenn? Nicht falls? Du scheinst sehr wenig Vertrauen in mein Verdauungssystem zu haben.“


	Sheridan holte Luft als wolle er etwas sagen, schloss den Mund aber wieder. Dann nahm er die Säge und stapfte aus dem Raum. Einen Moment später steckte er den Kopf durch die Tür, mit einem noch wütenderen Gesichtsausdruck als zuvor. „Kommst du jetzt oder was?“


	Chester zuckte zusammen. „Oh, tut mir leid. Mir war nicht klar—“


	„Du hast doch wohl nicht gedacht, ich würde eine Autopsie in meinem Büro durchführen, oder?“


	„Äh, ehrlich gesagt …“ Chester ließ das Ende des Satzes lieber offen.


	Er streifte den Laborkittel über und beeilte sich, zur Tür und hindurch zu kommen, bevor Sheridan sie zu fallen ließ. 


	Sobald er hindurch war, fiel ihm ein unangenehmer Geruch auf. Schwach und beinahe, aber nicht ganz, von dem beißenden, chemischen Gestank von Desinfektionsmitteln übertönt, erfüllte er die Luft mit seiner erstickenden Süße. Der Raum in den Sheridan ihn geführt hatte, sah klinisch steril aus und fühlte sich kalt an. Chester schauderte als er die drei Tische entdeckte, die in der Mitte aufgereiht standen. Auf dem am nächsten stehenden lag ein formloser Haufen, der von einem weißen Laken bedeckt war. 


	Chester schluckte. Vielleicht hatte er diesen Teil des Planes nicht so richtig durchdacht.


	Ihn ignorierend, befestigte Sheridan ein Tablett an der Oberseite des Tisches. Einige der furchterregendsten medizinischen Instrumente die Chester je gesehen hatte, lagen darauf. Allein der Gedanke daran, welchem Zweck sie wohl dienen mochten, drehte ihm den Magen um. 


	Nein, er hatte es nicht richtig durchdacht. Einer echten Autopsie beizuwohnen war wohl doch keine so gute Idee gewesen.


	Sheridan zog sich Handschuhe über, ging an den Tisch und zog das Laken zurück.


	Nein, es war überhaupt keine gute Idee.


	Der Gestank traf Chester mit voller, Übelkeit erregender Wucht. Der Anblick jedoch war noch viel schlimmer. 


	Er schloss die Augen, aber es war zu spät. Seine Eingeweide verkrampften sich, sein Magen zog sich zusammen und seine plötzlich gummiartigen Beine würden ihn auf gar keinen Fall rechtzeitig zur Tür bringen. Der Raum drehte sich um ihn und er streckte blind die Hände aus in dem Versuch, sich an etwas festzuhalten, als er zu würgen begann. Seine fuchtelnden Arme trafen auf etwas Weiches, aber Unnachgiebiges, und eine schockierende Sekunde lang dachte er, er hätte … es berührt, aber der feste Körper vor ihm war warm und sehr lebendig. Starke Arme stützten ihn als er verzweifelt die Wellen der Übelkeit in seinem Magen zurückdrängte.


	„Es ist in Ordnung“, flüsterte eine leise Stimme in sein Ohr. „Lass es einfach raus, dann fühlst du dich besser.“


	Unfähig, sich noch länger zurückzuhalten, ergab sich Chester dem überwältigenden Bedürfnis. Zutiefst beschämt war er dennoch dankbar für den Trost, den die Berührung eines lebenden, atmenden Menschen bot. Als es vorbei war, waren Sheridans Arme noch immer da, jetzt um ihn geschlungen. Chesters Kopf ruhte auf der Brust des anderen Mannes. Er lauschte dem rhythmischen Klopfen des Herzschlages unter seinem Ohr. Der Kontakt mit Sheridans Körper war gut, beruhigend, als ob er seine Kraft in sich aufnehmen würde während er darum kämpfte, die Fassung wiederzuerlangen. Dann bewegte sich Sheridan. Er stützte ihn noch immer, brachte ihn aber dazu, sich wieder auf seine eigenen Beine zu stellen.


	Als er erkannte, wie viel von seinem Gewicht er auf Sheridan gestützt hatte, war Chester noch verlegener. „Ich … ich bin in Ordnung“, stammelte er. „Glaube ich.“


	„Das sehe ich.“ Sheridan klang belustigt. Er trat zurück und ließ Chester los.


	Chester schwankte, aber zumindest hatte der Raum aufgehört, sich zu drehen. „Ich hatte nur … ich hatte nicht erwartet … Naja, du weißt schon.“


	„Nein, ich weiß nicht.“ Der besorgte Unterton war vollkommen aus Sheridans Stimme gewichen. Er schien jetzt noch kälter und wütender zu sein als zuvor. „Was zum Teufel hast du denn erwartet? Wir haben es hier mit Leichen zu tun, nicht mit kuscheligen kleinen Meerschweinchen.“


	„Ja, ich weiß, ich dachte nur …“ Chester verstand. Sheridan wollte ihn nicht da haben, konnte aber nicht viel dagegen tun—außer Chester dazu zu bringen, freiwillig zu gehen. Er bemühte sich, unbeeindruckt zu klingen. „Also gut, du hast einen Standpunkt klargemacht. Das da“, er deutete auf das unappetitliche Durcheinander aus Fleisch und Knochen auf dem Tisch, „Ist wesentlich schlimmer als die durchschnittliche Leiche, was du sicherlich weißt. Also, wenn es dir nichts ausmacht, wäre ich froh, wenn wir die Sache hinter uns bringen könnten, damit der arme Kerl bald in Frieden ruhen kann.“


	Sheridans sah ihn mit versteinerter Miene an. „Sicher. Allerdings möchtest du das hier vielleicht zuerst saubermachen und es dann in den Eimer dort drüben werfen.“ Er drückte Chester eine Schale aus Metall in die Hand.


	„Was …? Oh.“ Sich selbst verfluchend, ergriff Chester die Schale. Er hatte sie nicht einmal bemerkt, aber natürlich würde Sheridan nicht zulassen, dass sein peinlichst sauberer Boden verunreinigt wurde. „Es tut mir leid“, murmelte er und ging zu einem Waschbecken in der Nähe.


	„Mach dir keine Gedanken. Ich habe schon Schlimmeres gesehen.“


	„Ich bin mir sicher, dass du das hast.“ Chester wusch die Schale aus, legte sie in die kleine Tonne, auf die Sheridan gedeutet hatte, und ging dann zurück zu dem Mann. 


	Sofort wünschte er sich, er hätte es nicht getan. Sheridan war gerade dabei, einen großen Schnitt durch den Oberkörper des Mannes zu machen, oder besser gesagt durch das, was davon übrig war. Chesters Magen zog sich erneut schmerzhaft zusammen, aber er tat sein Möglichstes, um es zu ignorieren. Auf keinen Fall würde er Sheridan diese Runde gewinnen lassen.


	„Was ist mit ihm passiert?“, fragte er leise.


	„Unfall.“ Sheridan ergriff die kleine elektrische Säge und schaltete sie ein.


	Chester wandte sich ab und starrte die Wand an. Er verfolgte das Muster der Fugen zwischen den Fliesen. Als das grausige Geräusch von Metall, das durch Knochen schnitt, aufhörte, riskierte er einen vorsichtigen Blick auf Sheridan und seinen Gast.


	„Oh. Ja, ich denke, das ist ziemlich offensichtlich. Armer Kerl. Ging es … schnell?“


	„Ging was schnell?“ Sheridan klang abgelenkt und irritiert.


	„Naja … der Tod. Ich meine nur, bei Verletzungen wie diesen hofft man doch, dass es wenigstens schnell vorbei ist, meinst du nicht?“ Chester plapperte jetzt in dem verzweifelten Versuch, seinen Verstand davon abzuhalten, die Szene richtig wahrzunehmen.


	Der Blick, den Sheridan ihm diesmal zuwarf, bedurfte keiner weiteren Interpretation. „Wenn du weiter zusehen willst, dann mach es mit deinen Augen, nicht mit deinem Mund, okay?“


	„Ich dachte, du würdest meine Fragen beantworten, oder nicht?“, widersprach Chester. „Wie soll ich denn verstehen, was passiert, wenn ich nicht fragen darf?“


	Sheridan stieß einen Seufzer aus. „Hör zu, du bekommst deine beschissenen Fragen beantwortet, okay? Nur nicht, während ich die Autopsie durchführe.“


	„Aber …“, setzte Chester an, verstummte jedoch, als Sheridan wortlos auf ein kleines schwarzes Diktiergerät deutete, das an der Brusttasche seines Laborkittels befestigt war.


	„Oh. Ich verstehe. Entschuldigung.“


	„Benutz das hier, damit du nicht vergisst, was du fragen willst.“ Sheridan zeigte mit dem Kopf auf ein Klemmbrett und widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Leiche.


	„Du brauchst mich nicht wie einen dummen kleinen Schuljungen zu behandeln, der am Hemdzipfel seines großen Bruders hängt“, grummelte Chester. „Ich weiß, wie man sich Notizen macht, vielen Dank.“


	Sheridan ignorierte ihn und zerlegte die Leiche auf dem Tisch. Er griff in den Brustkorb des toten Mannes und nahm ein inneres Organ nach dem anderen heraus, ohne mit der Wimper zu zucken. Er legte jedes davon auf eine Waage, nannte das Gewicht und Bemerkungen zu Farbe und Struktur mit leiser, aber klarer Stimme, dann legte er sie in verschiedene Glasbehälter.


	Chester konzentrierte sich auf die Prozedur und was er davon wissen musste, um es für seine Geschichte zu benutzen. Nach einer Weile wurde es leichter. Es gelang ihm, über den zerstörten menschlichen Körper und das, was das Schicksal ihm in den Weg gestellt hatte, hinwegzusehen, und die kühle, klinische Präzision von Sheridans Bewegungen zu bewundern. Es war etwas seltsam Beruhigendes an der Art, wie seine eleganten, langfingrigen Hände Ordnung in das Chaos brachten.
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